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 „Gemeinde pflanzen.  Modell einer Kirche der Zukunft“

Freundschaft als Missionsstrategie?

»Welcome to the service!« Freundlich lächelnd begrüßt uns Ruth in der Schulmensa von Hazlemere, einem Vorort von London, zum Sonntagsgottesdienst. Ebenso freundlich und unkompliziert leitet sie uns dann weiter durch den ganzen Gottesdienst, der etwa anderthalb Stunden dauert. 

Ein Sonntagsgottesdienst, der übrigens ganz ohne Pfarrer und andere Hauptamtliche auskommt. Die Gemeinde feiert ihren Gottesdienst, 50 Menschen, fast die ganze Gemeinde, sind anwesend, etwa zehn aktiv beteiligt. Moderne Lieder, die von allen stehend und aus voller Kehle mitgesungen werden, dazu Klavier und Querflöte als Begleitung. Abkündigungen, bei denen Jugendliche nach vorn kommen und für ihr Projekt werben. Fürbitten, ganz konkret und persönlich, nicht fertig vorformuliert, sondern spontan und aus dem Herzen kommend. Die Predigt von einem Offizier der Royal Air Force, der eine halbe Stunde gut vorbereitet, anschaulich und frei spricht und dabei ein Symbol nach dem anderen aus seiner Reisetasche zieht, damit die Worte und die Gedanken auch sichtbar hängen bleiben. Und hinterher dann Kirchenkaffee und Smalltalk, bei dem auch die Gäste einbezogen werden. Man fühlt sich schnell heimisch unter Christen, die einem so offen und gastfreundlich begegnen.

»Soul Survivor« steht mit großen Lettern über dem Eingang des Gebäudes, das eher wie ein Fabrikgebäude als wie eine Kirche aussieht. Viel zu spät sind wir dort angekommen, weil wir die falsche Bahnverbindung genommen hatten. Doch die Gastgeber sind noch da, haben zwei Stunden lang auf uns gewartet. Freundliche Begrüßungsworte und dann erst mal Tee und Plätzchen. Während Bob, Rachel und die anderen mit uns reden, duftet aus der Küche schon das Mittagessen, zu dem wir völlig spontan eingeladen werden. Soul Survivor ist eine Jugendkirche, eine Gemeinde als, die sich ganz auf Zielgruppenarbeit mit Jugendlichen konzentriert. Was vor bald zehn Jahren mit elf Leuten in einem Wohnzimmer begonnen hat, platzt inzwischen bald aus den Nähten. Im Vordergrund steht die Beziehungspflege, die auf dem Schulhof beginnt. Jugendliche sprechen Jugendliche an und laden sie zu ihren Treffen mit Band ins Kirchencafe ein. In Kleingruppen können die entstandenen Beziehungen vertieft werden, der Glaube ins Gespräch gebracht werden. Sonntagabend beim Gottesdienst platzt die »Kirche« aus allen Nähten. Zum Glück wurde kürzlich eine leerstehende Fabrikhalle in unmittelbarer Nachbarschaft erworben. Dorthin können künftig bis zu 1000 Menschen zum Jugendgottesdienst kommen. Das Geheimnis des Erfolges? Bob schmunzelt und sagt dann: »Gastfreundschaft ist unser Markenzeichen «. Was wir nur bestätigen können.

Mittwochabend in »Holy Trinity Brompton« mitten in der pulsierenden Londoner Innenstadt: unaufdringliches, aber geschäftiges Treiben empfängt den Besucher der Kirche. Wer einen klassischen Kirchenraum mit Bänken und Altar erwartet, wird enttäuscht. Stattdessen stehen Stühle im Kirchenraum und auf den Galerien, immer in Stuhlkreise für zehn oder zwölf Personen gruppiert, auf jedem Stuhl liegt eine Bibel für die Ankommenden bereit. Im Eingangsbereich bereiten fleißige Hände das Abendessen für die Gäste vor, während im Chorraum der Kirche dezente Musik zum Innehalten einlädt. Vorbereitungen für den Alphakurs, einen Grundkurs in Sachen Bibel und Glauben für suchende Menschen, die das Christentum näher kennen lernen wollen. Der Alphakurs wurde hier entwickelt und hat von hier aus seine Erfolgsstory bis nach Deutschland und andernorts angetreten. Nach und nach füllt sich die Kirche bis auf den letzten Platz. Etwa 500 Menschen sind an diesem Abend gekommen. Mit dem Teller in der Hand sitzen sie in ihrem Stuhlkreis und unterhalten sich angeregt mit ihren Nachbarn. Dann beginnt die Veranstaltung: ein paar schwungvoll gesungene Lieder mit Gitarrenbegleitung, dann ein etwa 40 – minütiger lebendiger Vortrag zum Thema des Abends, gewürzt mit persönlichen Anekdoten und englischem Humor, der die Anwesenden immer wieder zum Lachen bringt, schließlich die Fortsetzung und Vertiefung des Gespräches in den Kleingruppen. Zuletzt die Einladung, nächste Woche wieder zu kommen und Bekannte und Freunde mitzubringen. Dichte Gespräche in einer offenen und gastlichen Atmosphäre, in der Leib und Seele auf ihre Kosten kommen.

Missionsland England

Was wie ein Ausflug in die bunte Welt der Freikirchen klingt, ist in Wirklichkeit eine kleine Kostprobe der Church Planting- Bewegung innerhalb der anglikanischen Volkskirche in England. Jenseits von Traditionsbewahrung und Traditionsabbruch ermöglichen Gemeindepflanzungen in der Volkskirche neue Aufbrüche und neues Leben. Church Planting – das ist eine Liebesbeziehung zwischen Kirche und Mission mit allem, was sich zwischen Verliebten an Energie und Fantasie freisetzt. Oder etwas nüchterner mit den Worten eines Mitgliedes der Kirchenleitung: »Es handelt sich um den Transfer eines Teils der Gemeinde in ein von bestimmten Bedürfnissen geprägtes Gebiet, mit der evangelistisch ausgerichteten Erwartung, dass neue Menschen zum Glauben und zu einer Erneuerung ihres spirituellen Lebens finden.« (Erzbischof George Carey) Beim Pflanzen neuer Gemeinden geht es darum, durch einen Prozess der Multiplikation neue Zentren christlicher Gemeinschaft (Zellgruppen, Gottesdienste etc.) zu beginnen, wobei Nichtordinierte und Ehrenamtliche Raum zu verantwortlicher Mitarbeit im Team finden und den Glauben weitertragen: entweder in ein kirchlich wenig erreichtes Gebiet hinein oder hin zu einer der Kirche entfremdeten Gruppe von Menschen. Notwendig ist dies, weil in England die Erosion der volkskirchlichen Substanz aufgrund ungeklärter Mitgliedschaftsverhältnisse und einer sich ständig verändernden, multikulturellen Gesellschaft weiter fortgeschritten ist als den meisten deutschen Landeskirchen. Den Charakter von England als Missionsland verdeutlichen einige Zahlen: etwa 20% der englischen Bevölkerung sind getaufte Christen und nur etwa jeder vierte davon trägt sich alle sechs Jahre in die Wahllisten ein, die zur Kirchenvorstandswahl berechtigen. Nur wer dort eingetragen ist, kann als aktives Gemeindemitglied angesprochen und um seinen – auch finanziellen – Beitrag zur Gemeindearbeit gebeten werden. Im Klartext: etwa 95% der Gesamtbevölkerung hat keinerlei Kontakt zum Gemeindeleben. Diese Situation wäre bei uns in Deutschland wohl eher mit der in den neuen Bundesländern vergleichbar, in denen ganze Generationen ohne jede religiöse Sozialisation herangewachsen sind. In England finden sich ganze Landstriche, in denen die Kirche seit Jahrzehnten keine Rolle mehr spielt. Zahlreiche soziale oder ethnische Gruppen haben keinerlei Kirchenbezug mehr oder hatten ihn nie. Diese Entwicklung fordert und fördert neue Wege und Formen des Gemeindelebens. Es kann nicht mehr nur darum gehen, die Menschen zur Kirche zurückzubringen, die sich aus verschiedenen Gründen von ihr entfernt haben (»de – churched people«). Vielmehr muss Kirche in vielen Formen und auf vielen Wegen sich ganz neu zu den Menschen aufmachen, die ohne jeglichen Kirchenbezug leben (»un – churched people«). Gemeindepflanzungen suchen und finden effektive Wege zu den Menschen: seit 1990 werden jährlich etwa 35 neue Gemeinden gepflanzt.

 Konsequent missionarischer Ansatz

Dabei handelt es sich weniger um spektakuläre Erfolgstorys, sondern eher um die Früchte einer konsequenten und nachhaltigen Missionsstrategie. Drei theologische Prinzipien sind dabei leitend:

· Kirche ist Mission! 

Gemeindepflanzungen entstehen dort, wo Nicht – Kirche und Nicht – Mitglieder existieren. Damit entsprechen sie dem Vorbild Gottes, der immer wieder und auf vielerlei Weise Menschen dazu berufen hat, andere Menschen zu ihm zurückzuführen. Jesus hat dies in vollkommener Weise demonstriert und nach seiner Auferstehung seine Kirche damit beauftragt, sein Werk fortzuführen (Matthäus 28).

· Wachstum ist gewollt! 

Gemeindepflanzungen rechnen ernsthaft mit dem Wachsen des Gottesreiches. In zahlreichen Gleichnissen hat Jesus davon gesprochen. Nach seiner Auferstehung hat er seinen Jüngern verheißen, dass sie sich ausbreiten werden: von Jerusalem über Judäa und Samarien bis an die Enden der Erde (Apostelgeschichte 1).

· Inkarnation ist wegweisend! 

Gemeindepflanzungen lernen und sprechen die Sprache der Menschen, denen sie sich zuwenden. In Jesus ist Gott selbst einer von uns geworden und hat »Fleisch angenommen« (Johannes 1). In seiner Nachfolge haben sich Männer wie der Apostel Paulus immer wieder darum bemüht, »allen alles zu werden«, um auf diese Weise »etliche zu retten«(1. Korinther 9).

Genau genommen geht es dabei um nicht weniger als einen grundlegenden Perspektivewechsel: Während sich klassische Gemeindearbeit hauptsächlich an der Kerngemeinde orientiert und nur gelegentlich über deren Ränder hinausblickt, liegt der Schwerpunkt der Gemeindepflanzungen im Bereich der entkirchlichten und vor allem auch der kirchlich nicht geprägten Menschen. Pflanzgemeinden sind nicht mit sich selbst beschäftigt, sondern immer auf der Ausschau nach neuen, noch nicht erreichten Mitgliedern. Paul Perkin, Pastor der Gemeinde St. Marks in Battersea Rise im Süden von London, mitten in einem entkirchlichten sozialen Brennpunkt, bringt das mit wenigen Worten auf den Punkt: »Eine Gemeinde, die für sich selbst leben will, wird an sich selbst sterben.« Auch in Pflanzgemeinden sind drei klassische Schlüsselbegriffe der Evangelisation wegweisend:

· behave (= die Spielregeln in der Gemeinde kennen und beachten)

· believe (= richtig glauben)

· belong  (= dazugehören)

  In den Pflanzgemeinden wird allerdings die Reihenfolge dieser Begriffe auf den Kopf gestellt: hier liegt ein besonderes Augenmerk auf dem »belong«, auf einer gastfreundlichen Kultur und einer intensiven und liebevollen Pflege zwischenmenschlicher Beziehungen. Lange bevor der Glaube zur Sprache kommt und ein bestimmtes Verhalten in der Gemeinde erwartet wird, spüren neue Gemeindemitglieder die Wertschätzung, die ihnen als Menschen zukommt.

Auf dem Hintergrund eines so verstandenen Missionsansatzes entwickelt Church Planting ein neues kirchliches »Betriebssystem« (Volker Roschke, in: Gemeinde pflanzen, Aussaat, 2001), das nicht mehr von »innen« nach »außen« denkt und sich nicht länger an starren parochialen Grenzen und einem traditionellen Amtsverständnis stößt. Roschke definiert acht »Grundwerte«, nach denen das neue Betriebssystem funktioniert:

· Ein missionarisches Leitbild 

· Kriterium der Gemeindearbeit ist nicht länger die Kerngemeinde, 

        sondern sind die Nicht – Erreichten 

· Eine gelebte Spiritualität 

· Eine klare und entschiedene Zielgruppenorientierung 

· Ziel ist nicht die Integration in Vorhandenes, sondern die Pflanzung neuer Angebote 

       und neuer Gemeinschaftsformen für neue Zielgruppen 

· Ein ganzheitliches Missionsverständnis: das Evangelium wird für Leib und Seele

      erfahrbar 

· Eine gründliche Gemeindeerkundung, bevor Projekte gestartet werden

· Teamarbeit und Orientierung an den Nichtordinierten und Ehrenamtlichen 

Neuer Wein in neuen Schläuchen

Leitbildentwicklung, Orientierung an den Kirchenfernen, Öffnung der starren parochialen Strukturen, stärkere Teamarbeit und Einbeziehung der sogenannten »Laien« – all das klingt nicht neu oder gar revolutionär. Trotzdem verstehen sich die Pflanzgemeinden in einem neuen geographischen oder sozialen Milieu bewusst als neue und eigenständige Gemeinden und eben nicht nur als neue zusätzliche Aktivität innerhalb einer bestehenden Parochie. Sie haben ihre eigene Leitungsstruktur und ihr eigenes Mitarbeitendenteam. Sie feiern »ihre« Gottesdienste in »ihren« Räumen, die ganz bewusst anders aussehen und genutzt werden als klassische Kirchenräume. Gemeindepflanzung versteht sich ganz bewusst als langfristiger Wachstumsprozess: Am Anfang steht in aller Regel eine Vision, die von einem Kernteam getragen wird. Parallel dazu wird eine Situationsanalyse (= mission audit) in dem betreffenden Gebiet oder innerhalb der betreffenden Zielgruppe durchgeführt: Wie leben die Menschen hier? Was brauchen sie? Und wie kann unsere Vision hier »Flügel bekommen«? Wichtig sind eine langfristige Strategie und langer Atem, denn es geht weniger um die großen Events und die großen Zahlen, sondern um Nachhaltigkeit. Erst wenn ein Netzwerk tragfähiger Beziehungen entstanden ist, kann die Gemeinde wachsen und ihre Aktivitäten entfalten. Zugleich ist hier bereits der Kern für eine erneute Teilung und das Pflanzen neuer Gemeinden gelegt, weil die kritische Zahl, jenseits derer persönliche Kontakte erschwert werden, nicht überschritten werden soll. Bei allen missionarischen Bemühungen geht es letztlich weniger um quantitatives Wachstum allein, sondern immer auch um eine Qualität, die dem Anspruch des Evangeliums gerecht wird. Innerhalb einer Gesamtgemeinde (= parish) bilden sich so schnell einzelne Teilgemeinden (= congregations), die nach regionalen oder soziologischen Gesichtspunkten differenziert sind: die Gemeinde hat so ihre verschiedenen Unterzentren, Zellgruppen und gottesdienstlichen Angebote. Vernetzt sind diese über das gemeinsame Leitungsteam und gelegentlich stattfindende gesamtgemeindliche Veranstaltungen. Auf diese Weise gewinnt das neutestamentliche Leitbild vom Leib und seinen vielen Gliedern anschaulich Gestalt und lässt sich das reformatorische Anliegen des Priestertums aller Getauften ganz praktisch verwirklichen.

Unumstritten sind solche Entwicklungen freilich nicht: auch wenn angeblich so mancher anglikanischer Bischof hinter vorgehaltener Hand schon mal dazu ermutigt, das geltende Kirchenrecht mutig zu ignorieren, wenn es den Gemeindepflanzungen Steine in den Weg legt, gibt es in mancher volkskirchlich geprägten Gemeinde auch Spannungen und mitunter Zerreißproben bei der Einführung des neuen »Betriebssystems«: So soll beispielsweise ein etablierter Kirchenchor seine Gemeinde unter Protest verlassen haben, als dort Zielgruppengottesdienste mit neuer Musik eingeführt wurden. Und einem leitenden Geistlichen an der altehrwürdigen Southwark – Cathedral entfährt – angesprochen auf Church Planting – sogar das vernichtende Urteil: »Awful – Schrecklich!« Gleichwohl: der Erfolg gibt Church Planting recht. Gemeinden, die völlig danieder lagen, blühen wieder auf und gründen ihrerseits neue Pflanzungen, Jugendliche und andere kirchliche »Problemgruppen« werden erreicht und füllen kirchliche Veranstaltungen, Glaubenskurse und Zellgruppenarbeit boomen, Menschen, die nach eigener Aussage völlig unkirchlich waren, arbeiten engagiert mit. Es scheint, als hätte die anglikanische Kirche in England damit die richtige Strategie gefunden, den lange Zeit brach liegenden Garten der Volkskirche neu zu bepflanzen.

Gemeindepflanzungen auch in Deutschland?

Bei aller Faszination, die von Church Planting ausgeht, lässt sich dieses Modell wohl kaum 1:1 auf deutsche Verhältnisse übertragen. Deutschland ist nicht England! Zu unterschiedlich bleiben die mentalen und kulturellen Voraussetzungen zwischen Briten und Deutschen. Und auch die kirchlichen Rahmenbedingungen sind verschieden: in Deutschland ist die Parochie auf absehbare Zeit wohl nach wie vor die Normalform kirchlichen Lebens. Zielgruppenarbeit und übergemeindliche Zusammenarbeit treten ergänzend dazu, verdrängen werden sie die Ortsgemeinden wohl kaum. Aufgrund der Kirchensteuer und des staatlichen Meldewesens verfügen deutsche Gemeinden in aller Regel über einen gesicherten Datenbestand ihrer Mitglieder. Und in den meisten Bundesländern ist der Religionsunterricht in öffentlichen Schulen als ordentliches Lehrfach verankert. 

Trotzdem gibt es eine Fülle von vergleichbaren Herausforderungen: Mitgliedschaftsstudien belegen, dass auch in Deutschland etwa 80% aller Gemeindemitglieder keinen oder nur einen gelegentlichen Kontakt zu ihrer Ortsgemeinde unterhalten. Die Austrittszahlen bewegen sich auf hohem Niveau und das mit langfristigen Folgen, denn in aller Regel lassen Ausgetretene ihre Kinder weder taufen noch am Religionsunterricht teilnehmen. In den neuen Bundesländern wachsen nach wie vor ganze Generationen ohne jeden Kirchenbezug auf. Und die Änderungen im Steuerrecht haben fatale Folgen für die kirchlichen Haushalte, die auf die Kirchensteuer angewiesen sind. 

So wird es wohl weniger um Imitation, sondern mehr um Inspiration gehen. Und in der Tat gibt es bei Church Planting einige inspirierende Elemente, die auch deutschen Gemeinden und ihren Mitarbeitenden gut bekommen könnten:

  - Eine geklärte Vision und einen klaren Auftrag

  - Ein konsequenter Ansatz bei Menschen mit wenig oder keinerlei Kirchenbezug 

  - Eine gelebte Kultur der Gastfreundschaft 

  -

 Ein Ernstnehmen des Priestertums aller Getauften und damit der verschiedenen Rollen

und Gaben im Team der Mitarbeitenden 

  -

 Ein offenes Kontaktangebot mit bewusst niedriger Schwelle und intensive Kleingruppenarbeit, in denen nach dem Muster von »Öffnen und Verdichten« (VELKD) Beziehungen entstehen und geistlich vertieft gelebt werden können 

  -

 Ein von einer lebendigen Spiritualität inspirierter Mut, Herausforderungen anzunehmen

und als missionarischen Auftrag zu begreifen 

  In einigen deutschen Landeskirchen gibt es erste Erfahrungen mit Church Planting. Dort, aber auch da, wo es vor allem um Information und ein erstes Kennenlernen geht, tut gelassene Neugier gut. Allzu schnell reagieren viele auf neue Herausforderungen mit der Entschuldigung: »Ganz interessant, aber...« Besser wäre es, sich in aller Offenheit darauf einzulassen in der Hoffnung, dass der Heilige Geist das Seine dazu tun wird. Mein Kollege und ich haben bei dem Gottesdienst, den wir in einer Pflanzgemeinde besuchen konnten, ein prophetisches Wort erhalten, das zur gelassenen Neugier einladen möchte: »Ich sehe einen Weg aus Holzstücken durch einen Sumpf. Ich fühle, dass Gott sagt: Der Weg sieht unsicher aus und nicht wie die Wege, die ihr sonst geht, aber es ist der Weg des Herrn!«
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